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Donnerftag, den 20. Mai. 


Das „Danziger Dampfboot erſcheint 
täglich Nachmittags 5 uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Abonnementspreis hier in der Expedition 
i Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hiefige auch pro Monat 10 Sgr. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Florenz, Dienſtag 18. Mai. 
In der heutigen Sitzung der Deputirtenkammer er⸗ 
klärte Menabrea auf die Anfrage des Abgeordneten 
Bonfadini betreffs der Eiſeubahnverbindung zwiſchen 
Italien und der Schweiz: die Frage ſei durch die 
Commiſſion lange ſtudirt worden und dieſe habe ſich 
ſchließlich zu Gunſten der St. Gotthardlinie entſchieden. 
Die italieniſche Regierung habe ihren Vertreter in 
dieſem Siune inſtruirt, ohne dadurch die Frage prä ⸗ 
judicirt zu haben. Eine endgiltige Entſcheidung ſei 
noch nicht getroffen, die Unterhandlung dauere noch 
fort und die Angelegenheit ſei noch der Prüfung 
unterworfen. 

Liſſabon, Dienſtag 18. Mai. 
Die vom Finanzminiſter vorgeſchlagenen Maßregeln 
zur Herſtellung des Gleichgewichtes im Budget be⸗ 
ſtehen zum größten Theile in einer Erhöhung der 
Steuern. Man glaubt nicht, daß dieſe Anträge von 
den Kammern angenommen werden. 

London, Mittwoch 19. Mai. 
Gutem Vernehmen nach find die Gefandten der Union 
in Europa von ihrer Regierung unterrichtet worden, 
daß dieſelbe von dem Wunſch der friedlichen Aus⸗ 
tragung der Alabamafrage beſeelt iſt. 


Politiſche Rundſchau. 

Ueber die Dauer der Reichstagsſeſſion iſt jetzt 
Beſchluß gefaßt. Dieſelbe ſoll am 5. Juni ihr 
Ende finden und der feierliche Schluß am 6. erfolgen; 
gleich darauf fteht die Eröffnung des Zollparlaments 
bevor, jo daß das Ende der ſämmtlichen parlamen⸗ 
tariſchen Arbeiten etwa mit dem 20. Juni oder doch 


in der dritten Juniwoche, alſo jedenfalls nur um 


einige Tage als im zu 
erwarten ſteht. 

Die conſervative Partei des Reichstages hat einen 
die Mennoniten betreffenden Antrag vorbereitet. Sie 
wünſcht in Erwägung gezogen zu haben, in welcher 
Weiſe denjenigen, ſeither unter dem Schutze des 
Gnadenprivilegiums vom Jahre 1780 lebenden 
Mennoniten, welche an ihrem in anerkannter Geltung 
ſtehenden Glaubensbekenntniſſe unverbtüchlich feſt halten 
und deshalb nach wie vor jede Art des perſönlichen 
Kriegsdienſtes ablehnen, auch fernerhin volle Gewiſſens⸗ 
freiheit aus Toleranz in ihrem Baterlande geſichert 
werden kann. Zu dieſem Zwecke ſollen baldigſt die 
nöthigen Einleitungen, und zwar mit der Nachgabe 
getroffen werden, daß die mennonitiſchen Gegen⸗ 
leiſtungen den jetzigen Verhältniſſen entſprechend im 
Wege der Geſetzgebung neu regulirt werden. Sollte 
der Reichstag ſich nicht dazu entſchließen, für die 
Uebung dieſes von allen preußiſchen Herrſchern gegen 
die Glaubens verwandten aller Bekenntniſſe ſtets be» 
wieſenen Toleranz einzutreten, fo wollen die Conſer⸗ 
vativen an das Präſidium des Bundes wie an den 
Bundesrath den Antrag gerichtet wiſſen, daß den 
mennonitiſchen Familien ſtrengerer Richtung zur Er⸗ 
möglichung ihrer Auswanderung und alſo zur Auf⸗ 
löſung ihrer heimiſchen Wirtbſchaften eine angemeſſene 
Friſt, etwa bis zum Jahre 1874 bewilligt werde, 
binnen welcher ihre im militärpflichtigen Alter befind⸗ 
lichen Söhne, welche ſich nicht freiwillig der geſetz⸗ 
lichen Kriegs dienſtpflicht unterwerfen, mit der letzteren 
verſchont bleiben. — 

Der Herzog von Braunſchweig hat es auf 
ſeiner jetzigen Reiſe nach Sibyllenort wieder ver⸗ 
mieden, Berlin zu berühren, und ſeinen Weg über 
Leipzig und Dresden genommen, Seine Neigung 


ſpäter vorigen Jahre 


für die Familie des Exkönigs von Hannover iſt noch 
immer weit ſtärker, als die für unſer Königshaus, 
dem er ſogar gram zu fein ſcheint. — 

Nicht wenig Aufſehen erregt es in unferen 
diplomatiſchen Kreiſen, daß der mit ſeiner Familie 
aus Italien ſo eben zurückgekehrte Großherzog von 
Oldenburg bei ſeiner Ankunft in Wien von der 
Extönigin von Hannover und deren beiden Prinzeſ⸗ 
finnen in dem Hotel, wo er abſtieg, empfangen wurde. 

Der Exkurfürſt von Heſſen macht fetzt ſeine 
Reiſen meiſt unter dem Namen eines Grafen von 
Hanau. Ein Theil ſeiner mit Beſchlag belegten 
Gelder wird zur Reſtauration der früher vernachläſ⸗ 
figten Hofgebäude, ſowie zur Erbauung neuer großer 
Gebäude in der Provinz Caſſel verwendet. — 

In Wien ſoll ein neuer Kandidat für den ſpani⸗ 
ſchen Thron ausgekundſchaftet ſein. Es iſt dies ein 
Graf Reiſchach, der Neffe des Kardinals und der 
Bruder des öſterreichiſchen Generals dieſes Namens. 
Dieſer Herr würde nämlich durch eine beglaubigte 
Genealogie beweiſen, daß er in ditecter Linie von 
einer Prinzeſſin Iſabelle, der Tochter der Königin 
Johanna von Aragonien, abſtammt, welche Prinzeſſin 
im vierzehnten Jahrhundert einen Grafen Conrad 
v. Reiſchach geheirathet hat. An Ahnen fehlt's dem neuen 


| Prätenpenten alfo nicht, deſto mehr aber an Sympathie. 


In Frankreich iſt die Periode der öffentlichen 
Vorverſammlungen zu den Wahlen, in denen es der 
grande nation geftattet ift, ſich mit Politik zu be⸗ 
ſchäftigen, vorüber, und die ſouveraine Wählerſchaft 
iſt in die fünftägige Ruhe eingetreten, während der 
fe ſich ſammeln und auf den feierlichen Act an der 
Urne in ihrem Gewiſſen einigen ſoll. In dieſen 
Tagen pflegt der Miniſter des Innern noch einmal 
alles aufzubieten, um feine Kandidaten zu empfehlen 
und den Gegenkandidaten Genickfänge beizubringen. 
Man iſt dieſes Mal auf die Operationen der Prä⸗ 
fecten, Souspräfecten, Friedensrichter, Maires, Ein⸗ 
nehmer, Gensd'armen, Feldhüter u. ſ. w. jedoch kaum 
weniger geſpannt, als auf die der Biſchöfe, Pfarrer, 
Capläne u. f. w., die ſich während des Lärmens der 
Vorverſammlungen auffallend ſtill verhalten, doch die 
Hände ſchwerlich in den Schooß gelegt haben. Die 
Oppofition ſcheint aber ebenfalls nicht unthätig bleiben 
zu wollen, denn es find bei der Präfectur auffallend 
viele Verſammlungen zu commerciellen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen ꝛc. Zwecken angemeldet, in denen ſicher die 
Wahlen das Hauptthema bilden werden, fo daß ver⸗ 
muthlich noch eine große Menge von BVereinsaufld- 
ſungen zu regiſtriren iſt. — 

Es wird immer klarer, daß die kleinen Störungen 
der öffentlichen Ordnung, deren Schauplatz Paris in 
den letzten Tagen geweſen, lediglich der Ungeſchicklich⸗ 
keit der Sicherheitsbehörden zuzuſchreiben find, Die 
Polizei hat die Gefahr der letzten ſtürmiſchen Scenen 
viel zu ſehr überſchätzt und dabei ganz überſehen, 
daß ihre unklugen Maßregeln, und dann aber beſonders 
ihr voreiliges, brutales und ungeduldiges Auftreten 
dieſelben allein hervorgerufen haben. 

Eine Emeute zu machen, daran dachte Niemand 
in Paris, zumal man im Voraus wußte, daß an 
das Gelingen einer ſolchen nicht zu denken ſei. Die 
Behörden ſcheinen aber die Sache nicht ſo angeſehen 
zu haben. Dieſelben witterten ganz furchtbare Dinge, 
und fie entfalteten nicht allein die ganze Polizeimacht, 
conſignirten die ganze Garniſon in ihren Kaſernen, 
ließen Truppen im Fauburg St. Antoine aufſtellen, 
ſondern ergriffen auch Vorſichtsmaßregeln, um die 
Znilerien gegen einen Handſtreich zu ſichern. Man 
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40 ſter Jahrgang. 
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ließ nämlich am Freitag Abend aus der Militärſchule 
auf dem Champs de Mars 500 Mann Verſtärkung 
nach den Tuilerien kommen; für dieſe Truppen 
wurden Matratzen zurecht gemacht, worauf ſie die 
Nacht zubrachten. Jeder Soldat hatte ſein geladenes 
Gewehr neben ſich. Zugleich erhielten alle Pförtner 
der Tuilerien und des Louvre den Befehl, beim erſten 
Lärm alle eiſernen Gitterthore ſofort zu ſchließen. 
Alle dieſe Vorſichtsmaßregeln werden ungeachtet der 
ſeit vorgeſtern in Paris herrſchenden Ruhe ſtreng 
aufrecht erhalten. Was die Truppen der Garniſon 
anbelangt, jo läßt man fie theilweiſe ausgehen, jedoch 
mit dem Befehle, ſich nicht aus dem Viertel, wo die 
Raferne liegt, zu entfernen, fo daß fie beim erſten 
Trommelſchlage herbeieilen können. 

Diefe Maßnahmen und der allzu geſchäftige Tele» 
graphendraht haben den Desordres eine Bedeutung 
verliehen, welche fie eigentlich gar nicht verdienen. — 

Großes Aufſehen erregt in den weiteſten Kreiſen 
ein Gerücht, demzufolge man einer umfaſſenden Ver⸗ 
ſchwörung in der franzöſiſchen Armee auf die Spur 
gekommen ſein ſoll. Allem Anſchein nach wird aber 
der betreffende Vorfall in's ungeheuerliche übertrieben 
und der ſachliche Kern dieſes Gerüchtes ſcheint ſich 
darauf zu beſchränken, daß die Behörden von einem 
Schreiben Kenntniß erlangt haben, das von einem 
Officier des in Haguenau garniſonirenden Regiments 
reitender Jäger an den Biſchof Dupanloup gerichtet 
und in welchem geſagt war, das Officiercorps dieſes 
Regiments ſei mit den gegenwärtigen Zuſtänden nicht 
zufrieden und würde die Regierung gern in die kleri⸗ 
kale Richtung einlenken ſehen. Der Schreiber dieſes 
Briefes iſt aus der Armee entlaſſen, der Commandeur 
des fraglichen Chaſſeur⸗Regiments in den Ruheſtand 
verſetzt und das Regiment ſelbſt nach einer andern 
Garniſon verlegt worden, ernſilichere Conſequenzen 
ſind aber aus dieſem Zwiſchenfall ſicherlich nicht zu 
beſorgen. — 

Die engliſche Preſſe, welche in dem Federkriege 
über die bekannte preußiſche Depeſche aus dem Jahre 
1866 lange ſtumm geblieben war, ſtellt ſich jetzt in 
den vorhandenen Auslaſſungen entſchieden auf die 
Seite Preußens. Dabei kommt ſie zu dem Schluſſe, 
daß es mit Beuſt's Stellung in Oeſterreich zu Ende 
gehe. Denn, argumentirt man, wenn dem nicht ſo 
wäre, ſo hätten ja die Militairbehörden, die dem 
Reichskanzler feindlich geſinnt ſeien, es niemals wagen 
können, das bewußte Actenſtück gegen ſein Wiſſen 
und Willen zu veröffentlichen. An dem Näherliegenden, 
daß Beuſt es für gerathen halte, ſeine Mitwiſſenſchaft 
nachträglich abzuleugnen, gehe man zufällig oder ab⸗ 
ſichtlich vorüber und es ſei unterhaltend zu ſehen, 
wie ſehr ſich ein Theil des engliſchen Publikums in 
den „nahe berorftehenden Fall“ des öſterreichiſchen 
Reichskanzlers hineingedacht habe. — 

Unzweifelhafte und durch die neueſten Ereigniſſe 
bewieſene Thatſache ſoll es ſein, daß Rußland keine 
beſondere Urſache habe, durch das Verfahren Preußens 
und Frankreichs in den Verhandlungen über den Oſten 
befriedigt zu ſein. Frankreich wird in diefer Frage, 
der einzigen, in welcher England eine feſte Politik ver⸗ 
folgt, um keinen Preis, ſo lange ein Napoleon III. 
auf franzöſiſchem Throne ſitzt, vom Londoner Kabinete 
ſich losſagen. 

Preußen ſeinerſeits unternimmt niemals etwas, 
das in dieſer Frage zur Annäherung zwiſchen Frank⸗ 
reich und Rußland führen könnte. Solche Annähe⸗ 
rung kann nur auf dem Boden des Oſtens erfolgen. 
Auf dieſem kann einerſeits Napoleon III. aus Furcht 


zu erkaufen. 


U 


vor Eogland nicht frei handeln und andererſeits haben 
Großbrittanien, Oeſterreich und Preußen gleichmäßiges 
Intereſſe daran, den Zwieſpalt zwiſchen Frankreich 
und Rußland zu erhalten. Man kann ſich aber auch 
den Fall vorſtellen, daß ſowohl Preußen wie Oeſter⸗ 
reich genöthigt ſeien, ſich an Rußland zu wenden. 
Jufolge deſſen wird entweder erſteres oder letzteres 
es unerläßlich fioden, Rußlands Wohlwollen mit 
weſentlichen Zugeſtändniſſen in feiner Politik des Oſtens 
Dieſes Verhältniß würde ganz und gar 
die gegenwärtige Lage der Dinge umwandeln. 

Gegenwärtig denkt das Tuilerien ⸗Kabinet nicht 
im geringſten an einen Angriff auf Preußen. — Es 
beſchränkt ſich darauf, ſeine Rüſtungen fortzuſetzen, 
und ſtellt es den Deutſchen, welche von der Politik 
des Grafen Bismarck, die durch keinen fremden Ein⸗ 
fluß gehemmt iſt, erdrückt werden, anheim, ihrer Un⸗ 
zufriedenheit gegen Preußen freien Lauf zu laſſen. 
Es bemüht ſich zu gleicher Zeit, durch die von fran⸗ 
zöͤſiſchen Offizieren gehaltenen Vorleſungen den wohl. 
thuenden Eindruck zu vernichten, welchen in ganz 
Europa der raſche Feldzuz von 1866 und der furcht⸗ 
bare Sieg von Sadowa bewirkt haben. Dieſer 
Eindruck hat ſich feit der Veröffentlichung des Berichtes 
vom General von Mollke im Kreiſe der militäriſchen 
Fachgelehrten Frankreichs, Belgiens, Englands und 
Italtens vollkommen ver wiſcht. 


Unterdeſſen bemüht ſich Frankreich auch, 


eine Annäherung zwiſchen Italien und Oeſterreich 


da doch dieſe beiden Mächte ſchon 
Aber 


zu bewirken, 
mit Frankceich verbunden find. 


Schwierigkeiten zu 
drängen. 


Zugeſtändniſſe anzubieten. Se 
Preußen feinerjeitd kann möglicherweiſe in die 
Nothwendigkeit verſetzt werden, eine Diverfion für 


die inneren Schwierigkeiten durch Erregung des deut⸗ 
ſchen Nationalgefühls gegen Frankreich und zum Kriege 


mit jener Macht auszuführen; für die preußiſche 
Regierung kann der Augenblick herannahen, wo ſie, 
um ſich von den Finanzſchwierigkeiten zu befreien und 
der innern Gefahr einer mözlichen Zerſtörung der 
von ihr geſchaffenen Einheit vorzubeugen, kein andres 
Mittel findet, als den Krieg gegen Frankreich. Als 
dann wird alſo auch Preußen ſeinerſeits genöthigt 
fein, ſich an Rußland zu wenden und deſſen günſtige 
Machtſtellung mit weſentlichen Zugeftändniffen zu 
erkaufen. So iſt für Rußland keine andre Hand- 
lungsweiſe zweckmäßig, als die Ereigniffe abzuwarten 
und ihnen die Rache für die widerwärtigen Antworten 
zu überlaſſen, die es von den Kabineten Europa's 
fortwährend auf die ihm von feiner uneigennützigen 
Politik eingegebenen Anträge erhalten hat. 

Alſo entweder bricht der Krieg zwiſchen Frank⸗ 
reich und Preußen durch die Macht innerer Verhält⸗ 
niſſe in beiden Ländern aus, oder das ausſchließliche 
Uebergewicht der einen oder der andern Macht ver⸗ 
ſchwindet in Folge des Todes oder einer Machtver⸗ 
ringerung Napoleons III. oder des Grafen Biemarck. 
Dieſe Entwicklung würde dann das frühere Gleich- 
gewicht Europas wieder herſtellen und jeder Macht 
die Möglichkeit game, ſich ruhig mit der Pflege 
ſeiner eigenen Angelegenheit zu beſchäftigen. Aber 
in dem einen wie in dem andern Falle muß Ruß- 
land unverzüglich die Zwiſchenzeit, die Zeit der Er⸗ 
fahrungen, benutzen, um im weiteſten Sinne des 
Worts alle in militäriſcher Hinſicht erforderlichen 
Maßregeln zu ergreifen. — Da in allen Fällen die 
Unter ſtützung Rußlands, ob es dieſelbe Preußen oder 
Frankreich gewährt, (verſteht ſich gegen Zugeſtändniſſe 
weſentlicher und entschiedener Vortheile) ſich immer 
nur auf Demonſtrationen beſchränken darf, ſo braucht 
die Zahl ver Obſervattons⸗Truppen Rußlands ncht 
übermäßig groß zu fein. Über wie ſehr beſchränkt 
auch dieſe Zahl werde, ſo muß das Heer doch vor⸗ 
trefflich organiſirt, vollftändig bewaffnet und vor⸗ 
berenet fein, ins Feld zu ziehen. — 

Abwarten, fertig ſein, auſmerkſam alles, was 
umher geſchieht, verfolgend, — ſolches ſollte die 
Politit Rußlands ſein. — 

Die Verbreitung von falſchen ruſſiſchen Bank⸗ 
noten iſt in Warſchau und in der Provinz in letzter 
Zeit jo maſſenhaft erfolgt, daß dort für den Geld» 
und Geſchäftoverkehr eine wahre Calamität zu werden 
droht. Die Zahl der verhafteten Geldfälſcher iſt 
berens auf einige 40 augewachſen. Sie befinden ſich 
ſämmilich auf der Citadelle zu Warſchau und ſtehen 


ſobald die 
neuen Kammern verfammelt find, wird der Kaiſer 
handeln, je nachdem ſie ſeinen Händen freies Spiel 
laſſen, oder ihm zu ernſte Schwierigkeiten bereiten. 
— Leicht kann ihm die Luft anwandeln, feine Popu⸗ 
larität aufzufriſchen, wenn die Kammern ihm die 
Freiheit des Handelns gewähren oder die inneren 
einem Kriege gegen Preußen 
0 Dann wird er genöthigt fein, die zünſtige 
Stellung der Macht Rußland nachzuſuchen und ihr 


zugleich unter der Anklage des Hochverraths, weil 


aus den bei ihnen ie 5 Papieren hervorgehen 
fol, daß das aus dem Verkauf falſcher Rubelſche ine 
gelöſ'te Geld zur Vorbereitung eines Aufſtandes be⸗ 


ſtimmt geweſen ſei. 


—— —— ͤ ü—äͤä2 —— ö — ½¼— ̃¼½4̃ů t — 
Lotales und Probinzielles. 
Danzig, den 20. Mai. 

— He. v. Winter iſt, von London zurückkehrend, 
wieder in Berlin eingetroffen. 


— Für die Abgebrannten in Berent hat Se. 
Majeſtät der König der hieſtzen Königlichen Regierung 


500 Thlr. überſenden laſſen. 

— Die Werftdirektion hat wieder eine Auzahl 
von Arbeitern gekündigt. — Es ſollen ſucceſſive 
deren 200 entlaſſen und die Arbeiten an den 
Panzer⸗Corvetten „Hanſa“ und „Ariadne“ vorläufig 
ganz eingeflelt werden. 

— Wie man erfährt, wird Herr Rechts Anwalt 
Lipke in nächſter Zeit aus Petersburg zurückkehren, 
demnächſt aber nach kurzem hieſtgen Aufenthalte wieder 
dahin gehen. 7 

— Man iſt hier, wie überall, gewohnt, das 
Schützenfeſt ols ein Volksfeſt zu betrachten. Auch 


geſtern war ein bedeutender Theil unſerer Stadt⸗ 


bewohner in eine Rührigkeit verſetzt, welche aus⸗ 
schließlich dem Feſte galt. Schon Morgens beim 
Abholen der Fahne und des alten Schützenkönigs, 
Herta Büchſenmacher Döring, aus der Wohnung 
des Schützenhauptmanns Herrn Klempnermſtr. Daſſe 
in der Langgaſſe, war die Paſſage von Zuſchauern 
fo gefüllt, daß es der Schützen Kompagnie ſchwer 
wurde, ſich deo nöthigen Raum zur Aufſtellung zu 
verſchaffen. Im Schützenhauſe und in den Gärten 
deſſelben war den ganzen Tag über ſtarker Beſach; 
auch waren, wie alljährlich, im Vorhofe Spiel⸗ und 
Berkaufsbuden errichtet und eine dort aufgeſtellte 
ſogen. amerikaniſche Schaukel diente zum Amüſement 
der Jugend. Nachmittags begann das Königs 
ſchießen, welches gegen 5 Uhr Abends beendigt 
wurde. Demnächſt begaben ſich der Hauptmann und 
die Offiziere der Gilo: in Begleitung des Herrn 
Gouverneurs, des Herrn Polizei⸗Präſidenten und vieler 


anderer eingeladener Ehrengäſte nach der Scheibe, 


um das Reſultat feſtzuſtellen, welches ſodann vor 
verſammelter Kompagnie verkündigt wurde. Darnach 
hat Herr Optikus Müller den Königsſchuß gethan. 
Die nächſtbeſten Schützen waren die Herren Kunſt⸗ 


drechsler Gepp, Bäckermſtr. Frühling, Lithograph 


Focke und Kaufmann Scholle; dieſe Herren traten 
vor die Kompagnie und der Herr Stadi⸗Gouverneur hielt 
eine kurze Anſprache an die Gilde, in welcher er auf 
das ſeit 500 Jahren bewahrte Panier, die Königs 
kette, welche er in Seinen Händen hielt, hinwies und 
den Wunſch ausdrückte, daß der neue König im küuf⸗ 
tigen Jahre einen eben fo ſichern Schuß thun möge. 


Er hing dem Hrn. Müller die Kette, das Zeichen 


der Königswürde, um, worauf letzterer ein dreimaliges 
Hoch auf Se. Maj. den König aus brachte. Nunmehr 
überreichte Excellenz v. Borcke die Ehrengeſchenke 
an die 4 Ritter. Hr. Gepp erhielt einen ſtarken 
ſilbernen Gemüſelöffel, die Herren Frühling und 
Focke je einen ſilber vergoldeten Becher und Herr 
Scholle einen ſilbernen Eßlöffel. Böllerſchüſſe ver⸗ 
kündigten die Beendigung dieſer Feier. — Die Fahne 
wurde nun nach der Wohnung des Gilde Hauptmanns 
gebracht und der Reſt des Abends durch Concertmufik 
aus gefüllt. Leider ſtellte ſich gegen 7 Uhr Abends 
ein anhaltender Regen ein, welcher den Aufenthalt in 
dem Garten nur denjenigen Schützenfamilien geſtattete, 
die gedeckte Lauben beſitzen. Alle Uebrigen flüchteten 
fi) in den Königsſaal; derſelbe konnte aber nicht die 
ganze Menge der Schutzſuchenden aufnehmen und 
Viele waren daher gezwungen, den Heimweg anzu⸗ 
treten. Das Concert wurde indeß nicht unterbrochen 
und nahm im Garten ſeinen Fortgang. 

— Vorgeſtern fand in Dirſchau das Königsſchießen 
unter großer Betheiligung des Publikums ſtatt. Den 
Königsſchuß that Herr Kaufmann Wiegandt. 

— Die Petershagerthorbrücke wird wegen Erneue⸗ 
rung des Belages vom 24. d. ab auf 6 Tage geſperrt 
bleiben. Fuhrwerke und Reiter paſſiren während 
dieſer Zeit das Leegethor. 

— Das Dampfboot „Vorwärts“, welches regel⸗ 
mäßige Fahrten zwiſchen Zilfit » Königsberg macht, 
lief bei ſeiner am Sonnabend von Königsberg aus 
unternommenen Tour in der Gegend von Labiau in 
einer der dort befindlichen Krümmungen des Stromes 
auf eine Wittinne mit fo großer Vehemenz auf, daß 
der Räderkaſten und die Brüſtung des Schiffes zer 
ſplitterte, ja ſogar die ſtarken Eiſenſtangen, ar denen 
das Handboot hängt, zerbrochen wurden. Da das 
Boot überaus zahlreich mit Paſſagieren beſetzt war, 
ſo kann mau ſich die Verwirrung unter denſelben 


Rubel 


Y 


denken, zumal einer derſelben, ein Regierungd” 
Beamter, ſehr erheblich am Kopfe beſchädigt worden, 
andere Paſſagiere aber in Folge des Ruckes und der her⸗ 
umfliegenden Holzſtücke zu Boden geworfen waren. Glück⸗ 
licherweiſe war das Schiff ſonſt nicht beſchädigt, fo daß 
es die Weiterfahrt übers Haff ungeſtört fortſetzen konnte. 

— Die neueſte Nummer des Central- Blattes für 
die geſammte Unterrichts Verwaltung ſagt, es ſei 


früher Klage darüber laut geworden, daß unter den 


Militärpflichtigen der Regierungsbezirke Bromberg und 
Poſen fo wenige mit Schulkenntniſſen Ausgerüſtete 
ſich jänden; nach dieſem Berichte ſtellt ſich aber here 
aus, daß für die Aushebungs Termine 1856 bis 
1857 und 1866 bis 1867 die Zahl ſich bedeutend 
verringert hat, von 46 pCt. bis auf 13,54 pCt. 
Wenn man bei dieſer Statiſtik auf die Nationalität 
und die Confeſſion der Miluärpflichtigen Rückſicht 
nimmt, fo ſtellt ſich heraus, daß in den fünf Jahren 
von 1855 bis 1859 unter den 4250 eingeſtellten 
Heerespflichtigen des 5. Armee -Cocps durchſchnittlich 
ohne Schulbildung gefunden wurden, der Nationalität 
nach deutſcher Abkunft 5,45 pet., polniſcher Abkunft 
26,64 pEt., der Confeſſton nach Evangeliſche 5,38 
pCt., Katholiſche 22,95 pCt. 


Gerichtszeitung. 


St. Petersburg. [Die ſchöne Kathinka.] 
Die gemachte Hexe iſt ſchlimmer als eine geborene, ſagt 
der Ruſſe in feiner Neigung zum Aberglauden, und da. 
mit will er beiläufig nur das ausdrücken, was der 
Deutſche mit feinem Sprüchworte: „Wenn der Bauer 
auf's Pferd kommt ꝛc.“ So wenigſtens hörte man heute 
das Publikum in dem übervoll gedrängten Saale ur⸗ 
theilen, und fo mag es auch der angeklagten Kathinka 
Wolonoff vorgeſchwebt haben, als fie ihren Gatten 
Timoftej Wolonoff zu beſtimmen ſuchte, die niedrige 
Exiſtenz eines abhängigen Bauers aufzugeben und mit 


ihr nach dem Eldorado für ſchöne Frauen, nach St. Pe⸗ 


tersburg zu ziehen. Sie war als Kammerzofe bel einer 
kleinen Gutsherrſchaft im Gouvernement Tambow be. 
dienſtet geweſen und hatte dort alle jene Geheimniſſe 
und Künſte der Toilette und Amouretten erlauſcht, welche 
die häßlichen Tochter ihrer Herrſchaft ſchön machen joll- 
ten, fie felber aber verführeriſch reizend geſtalteten. 
Wie unerträglich wäre ſonſt das eintönige Leben in der 
Steppe geweſen! — Kathinka (Diminutiv von Katharina) 
fand es wenigſtens fo, nachdem der jüngite Sohn des 
Gutsherrn, Ephrim O. . . ., fie feiner Liebe gewürdigt 
und dann nach Ablauf der Ferienzeit nach St. Peters⸗ 
burg zurückgekehrt war. Das ſiebzehnjährige Bürſchchen 
hatte ihr die Herrlichkeiten der Czaarenſtadt damals mit 
ſo glühenden Farben geſchildert, der Junge hatte ihr 
vermöge feiner Konnerionen in den höheren Sphären 
und mit Hülfe ihrer Schönheit eine ſolche Peripekiive 
eröffnet, daß es fie im kleinen Dörfchen ihrer Heimath 
nicht mehr litt. Wachend und träumend hatte ſie nur 
das eine Ziel vor Augen, nach der fernen Hauptitadt 
zu kommen, und dieſem Ziele zu Liebe hatte fie ſich ent. 
ſchloſſen, den wohlhabenden, wenn auch abhängigen 
Timoftej Wolonoff zu hetrathen. Jetzt hatte fie Alles 
erreicht, was ſie wollte, ihr Gatte hatte in blinder Liebe 


zu ihr Haus und Aecker verkauft und war mit ihr nach 
St. Petersburg gezogen. 


Sie hatte Ephrim O. als 
ſchmucken Fähnrich wieder gefunden, und die alten Be · 
ziebungen zu ihm von Neuem angeknüpft. Eine paſſende 
Wohnung mit luxuriöſer Einrichtung war bald gefunden, 
und nun begann ein Leben voller Saus und Braus. 
Der Fähnrich wußte in der That feine Konnexionen gut 
auszubeuten, und Kartenſpiel und andere Zerſtreuungen 
halfen den koſtſpieligen Haushalt beſtreiten. Timoftej 
Wolonoff war zu einem behäbigen Landedelmann umge⸗ 
wandelt worden, und ſah man aus allen Ecken und 
Enden feiner eleganten Toilette den „Muſchtk“ hervor- 
gucken, ſo war bald unter der Jeunesse dorge von 


St. Petersburg doch von nichts Anderm mebr Die Rede, 


als von der reizenden Kathinka; das würdige Kleeblatt 
batte ſich zum Mittelpunkt einer jener Cirkel oder Spiel⸗ 
böllen gemacht, wie fie alle großen Städte beherbergen 
und die ärgſte Pflanzſchule der Korruption, die wüſteſte 
Stätte der Sinnlichkeit, des Spiels und der 
Trunkenheit abgeben. Es dürfte vielleicht hier am 
Orte ſein, dieſen wunden Fleck der Geſellſchaft, ſowie 
er in Rußland zu Tage tritt, etwas näher zu berühren. 
In keinem Lande der Welt werden dieſe Spielhöllen 
mehr frequentirt, als in Rußland, und fie find vielleicht 
der einzige Ort, wo der ſcharf ausgeprägte Rangunter- 
ſchied verſchwindet; Fürſten und Amtsſchreiber, Bankiers 
und Commis, hohe Beamte und Organe der niederſten 
Stufe begegnen ſich hier ohne Vorurtheil und (affen 
hier allen ihren Leidenſchaften ungezügelten Lauf. Macht 
die Polizei Miene, einem dieſer Schandorte zu Leibe zu 
gehen, ſo findet ſich gewöhnlich irgend ein hoher Gönner, 
der dieſelben im Verbergenen ſchützt. Im Norden wie 
im Süden, im Oſten wie im Weſten des weiten Reiches 
finden ſich dieſe Cirkel wieder und nirgends giebt es ſo 
zahlreiche, durch tere enfants prodigues zu Grunde ger 
richtete Familien wie hier. as die Betreffenden be 

Nacht verſündigt, das ſuchen fie am Tage durch ein 
hündiſch- kriechendes Weſen, Loyalität genannt, zu ver. 
decken, und der Despotismus begnügt ich damit. Macht 
der Eine oder der Andere einen zu tiefen Eingriff in 
die Staats- oder Privalkaſſe, jo wandert er nach Sibirien 
und Alles iſt geſagt. Tiefe Entrüſtung über ſolche Fälle 
kennt man bier nicht und das Elend der unglückli 

gewordenen Familien verſchwindet im allgemeinen Strudet 
des Großſtadtlebens. Im Jahre 1864 traf ich einen 
bekannten Edelmaur aus Südrußland in Pultawa, un 

er erzählte mir, er habe für mehr als zwanzintauſen, 

Wolle und andere Produkte verkauft 


. 


Früh am nächſten Morgen ſay 


verſpiell. 


mußte. 


außerdem noch ſeine Güter für dreißigtauſend Rubel 
verhypothezirt, um feine einzige Tor 


ter zu verheirathen. 
Der Markt war gut, mein Pomieſchtſchik ſehr zufrieden. 
unter dem Gejohle 
der Menge einen Wabnſinnigen durch die Straßen eilen 
— mein Bekannter aus Südrußland batte all ſein Geld 
Später erfuhr ich, daß ſich die Tochter im 
und daß feine Frau in Dienſte treten 
ariation der — Br 

nd... 


Dniefter erzränkt 
Dies iſt nur eine 
aber taufen d Fälle, wie fie in Rußland alltäglich 5 
Doch zurück zu unſerer „ſchönen Kathinka“. Kaum drei 


| Jahre hat ihre ſchimmernde Exiſtenz gedauert und wie 


AUnterſuchung nicht genau feſtſtellen. 
klar, daß Timoftej noch oft ſeitdem wiedergekommen und 


waren dieſe Jahre ſtürmiſch und bewegt! In St. Pr 
tersburg überlebt ſich eben Alles raſch, viel raſcher noch, 
als ſonſt wo, und nachdem die adeligen Kunden ausge. 
blieben waren und ſich auch die bürgerlichen Geldprotzen 
nicht mehr ſehen ließen, begann der eigentliche Kampf 
um die Exiſtenz. Ephraim O. und fein „Magnet“ hatten 
ſich zu ſebr an eine luxurtöſe vebensweiſe gewöhnt, als 
daß fie ſich einzuſchränken vermocht hätten und empfanden 
daher die hereindrechende Noth doppelt ſchwer. Timoftej 
Wolonoff drang auf Rückkehr in das Heimatds dorf und 
machte dadurch die Kalamitäten nur noch größer. Wenn 
der Fähnrich vorher feine Geliebte im Großen ausge. 
beutel und ſich für feine Dienſte und Helfersbelferſchaft 
reichlich belohnen ließ, ſo zwang er ſie jetzt, nachdem das 
Geſchäft“ in Verfall gerathen war, ſich an den erſten 
Beiten wegzuwerfen, um nur feine derriſchen For 
derungen nach Geld zu befriedigen. Es fanden deshalb 
oft Scenen ſtatt, deren Widerlichkeit keine Feder 
wiederzugeben vermag. Als der gutmüthige Timoftej 
einſt feine Gattenkechte gar zu berriſch geltend machen 
wollte, warf ihn der Fäbnrich mit einer weiblichen 
Tracht Prügel zum Hauſe hinaus und machte ſich zum 
ausſchließlichen Herrn des Hauſes. Wie lange dieſe 
Lebensweiſe der Angeklagten gedauert, ließ ſich durch die 
So viel iſt nur 


ebenſo oft zum Hauſe hinausgeworfen worden war, und 
daß er eines Tages gänzlich verſchwand, ohne daß man 
gewußt hätte, was aus ihm geworden. Dies war bei⸗ 
läufig um das Ende des Jahres 1867. Zu Anfang des 
Jahres 1868 fand man beim Umbau des Haufen, in weuhem 
die Angeklagte wohnte, an der Stelle, wo ein Stall geſtanden, 
einen ſtark in Verweſung gerathenen männlichen Leichnam. 
An einem Fetzen der an deinſelben befindlichen Kleider 
retognoscirte ein Bruder des verſchwundenen Timoftej 
dieſen ſelbſt. Seine Gattin wurde verhaftet, leugnete 
jedoch anfangs ſtandhaft jede That.“ Erſt nach mehreren 
Monaten, nachdem fir durch einen Zufall erfahren, 1 
Ephraim O. am Saäuferwahuſiun geſtorben, ſchritt ſie 
zum Geſtändniß. Sie bezeichnete dieſen als den eigent- 
lichen Thäter, ſie ſelbſt will nur beim Verſcharren des 
Leichnams behülflich geweſen fein. Eines Tages, erzählte 
fie, als ihr Gatte wieder in's Haus gekommen war and 
dei ihr einen ihr durch den Fähnrich zugefübrten Beſuch 
getroffen hatte, ſei er mit Jenem ſo in Streit gerathen, 
daß fie handgemein wurden. Ephraim, in Wuth geratben. 
babe ihn erwürgt und fie gezwungen, den Leichnam in den 
Stall tragen und einſcharren zu helfen. Die übrigen Einzel 
beiten, welche ſie noch zu Protokoll gab, entziehen ſich jeder 
Beſchreibung; dieſelden enthielten Alles, was ſich 
nur unter der niedrigsten Ausſchreitung des Obſcönen 
denken kann. Von den 30 Zeugen, welche zur heutigen 
Schlußverbandlung geladen waren, ſagte jedoch der ‚bei 
weitem größere Theil ganz anders und für die Angeklagte 
ſehr gravirend aus. Es war nämlich unter Anderm 
ſichergeſtellt, daß ſte ihren Gatten, deſſen Drängen ihr 
unausſteblich geworden war, eigens in's Haus lockte, ihn 
mit füßen Schmeichelworten erſt bethörte und dann, als 
fie ihn mit Getränken berauſcht gemacht, ſelbſt „ermordet 
batte. Der Fähnrich konnte erwiesenermaßen gar nicht 
dabei geweſen fein. Die einzige, ſtereotyp wiederkehrende 
Ausflu bt der Angeklagten war eine Aeußerung, die ier 
desmal ebenſo viel Heiterkeit als Unwillen im Auditorium 
bervorrief: „Wie wäre ich armes Dorfnärrchen im 
Stande geweſen, allein eine jo böſe That an meinem 
geliebten Timoflej auszuüben!“ rief fie einmal über das 
andere. Die Geſchworenen hatten natürlich eine andere 
Meinung von dieſer Dorfunſchuld und gaben nach drei ⸗ 
ftündiger Berathung bezüglich der fünf ihnen vorgelegten 
Fragen auf vier ein ſchuldig ſprechendes Verdikt mb. 
Der Gerichtshof verurtheilte darauf die Angeklagte zu 
15jähriger ſchwerer Zwangsarbeit und, nach Abbüßung 
dieſer Strafe, zu lebenslänglicher Verbannung nach 
Sibirien. 


Eine Spukgeſchichte im 19. Jahrhundert. 


Wer glunbt heute im Zeitalter der Eiſenbahnen 
und Telegraphen an Spuk? Das Kind in der Wiege 
klenat die Kraft des elektriſchen Funkens, und der 
wilde Sohn des fernen Weſtens, welcher, der Civili⸗ 
ſation ausweichend, bis an die Geſtade des ſtillen 
Ozeans zurückgedrängt ift, hält die durch den Urwald 


dahin ſauſende Lokomotive nicht mehr für einen 


Dämon der Hölle, ſondern unternimmt kähn den, 
Kampf mit dem feuerſpeienden Ungeſtüm, das er mit 
einer kleinen Störung aus ſeiner ehernen Bahn zu 
bringen vermag. 

Und hier im aufgeklärten Norddeutſchland: Spuk, 
Geiſter und Geſpenſterfurcht! 

Dennoch it es fo. Wir wollen dem Leſer wort 
getreu eine Geſchichte erzählen, die ſich auf einem 
Gute Pommerns dicht an der Alles aufklärenden 
Eiſen bahn zwiſchen Stargard und Köslin zutrug. 

Das Gut St. im Kreiſe B. beſaß der Ritter 
gutsbeſitzer M., eine kräftige, urwüchſige, vorpom . 
merſche, etwas ſehr heflige Natur, der ein ſtrenges 


I rn 


Regiment führte, und muſterhafte Ordnung, die bei 
unſerem Landvolk nicht ohne gelegentliche Donner⸗ 
wetter aufrecht zu erhalten iſt, hielt. Natätlich war 
der Herr gefürchtet, und Jeder vermied, Anlaß zur 
Unzufriedenheit zu geben. Herr M. war ein ſehr 
reicher Mann und St. iſt eins der ſchönſten, beſt⸗ 
kultivirteſten Güter des Kreifes. 

Vor etwa 8 Wochen erſchoß ſich dieſer Herr M. 
ohne jede erklärliche Urſache. Einige zu erwartende 
Verluſte, die den reichen Mann durchaus nicht tangiren 
konnten, ſollen die Veranlaſſung dazu gegeben haben. 

Wie ſich denken läßt, machte der Fall furchtbare 
Senſation, und brachte namentlich die Gemüther der 
Gutsinſaſſen ſehr in Aufregung. 

Herr M. wurde unter großer Betheiligung der 
Nachbarſchaft, doch in aller Stille obne kirchliche 
Ceremonien begraben. Der Prediger des Ortes, eine 
in jeder Beziehung von der ganzen Gegend hochver⸗ 
ehrte und geliebte Perſönlichkeit, obgleich er ſeinem 
Patrone die kirchlichen Ehren nicht anthun konnte, 
erſchien als Tröſter der Hinterbliebenen am Sarge. 

Acht Tage nach dem Begräbniß kommt einer der 
Arbeiter am hellen Nachmittage bleich mit geſträubten 
Haaren athemlos ins Dorf geſtürzt. Endlich zum 
Sprechen gebracht, erzählt er: Auf dem Felde be⸗ 
ſchäftigt, hätte er plötzlich den alten Herrn, ihm mit 
der Fauſt drohend, neben ſich geſehen. 

Gleichzeitig erſchienen die Schäferknechte und 
weigerten ſich, fürder im Schafſtall zu ſchlafen. Auf 
Befragen erzählten ſie: Der alte Herr erſchiene jede 
Nacht im Schafſtalle, triebe nach feiner Gewohaheit 
im Leben die ganze Heerde in eine Ecke zuſammen 
und ginge dann dazwiſchen, wobei die Schafe wie 
toll nach allen Seiten auseinanderſtieben. Hierbei 
ethöben die ſonſt ſehr beherzten Hunde ein klägliches 
Geheul und ſuchten ſich unter dem Stroh zu ver 
kriechen. Der Prediger mühte ſich, den Leuten dieſen 
Unſinn aus dem Kopf zu reden und bewog dieſelben 
endlich, ihre alte Schlafſtelle einzunehmen. Am andern 
Morgen erklärten indeß beide Schäferknechte, lieber 
den Dieuft verlaſſen zu wollen, als noch eine Nacht 
im Schafſtall zuzubringen. Seit dieſer Zeit ſchlafen 
die beiden Knechte in der Wohnung des Schäfers. 
Wenige Tage darauf weigerte ſich auch der Kutſcher, 
fürder im Stall zu ſchlafen. Der alte Herr ließe ihm 
wie er behauptete, keine Ruhe und zöge ihm jede 
Nacht die Bettdecke fort. 

Auch dieſer wurde zu einem nochmaligen Verſuch 
bewogen. Es war indeß ebenfalls ſein letzter, denn 
er ſuchte ſich ein anderes Lager. Nach dem Ab⸗ 
futtern, ſichert er ſtets die Pferdeketten und betritt 
vor Morgen den Stall nicht wieder. Ueber die ganze 
Dorfbevölkerung iſt ein ſolcher Schrecken gerathen, 
daß auch der Muthigſte für keinen Preis der Welt 
im Dunkeln ein dicht vor dem Dorfe liegendes Gehölz 
betritt. Ja, die Knechte verzichteten im März auf 
das Abendbrod, um nicht im Dunkeln den Hof und 
die Straße paſſiren zu müſſen. f 

Eine Zeit lang war nun Alles ſtill. Da fing 
der Nachtwächter au, ſich über die Beläſtigungen des 
alten Herren zu beklagen. Wenn er im Hauſe die 
Wächteruhr zu ſtellen hätte, fände er oftmals die 
Thür von Außen feſt zugehalten. Natürlich fanden 
dieſe Behauptungen keinen Glauben, und er wurde 
aufgefordert, die Hausleute zu wecken. Dies geſchah 
auch einige Tage darauf, und gelang es in der That 
den vereinigten Anſtrengungen nicht, die Thüre zu 
öffnen, welche gegen Morgen von ſelbſt aufging. 

Unſer Landvolk, welches überhaupt ſehr ſtark zum 
Aberglauben neigt, hat durch dieſe theils auf Zufäl⸗ 
ligkeiten, theils auf Einbildung beruhenden Umſtände 
ſo viel Waſſer auf der Mühle, daß es jeden Zweifler 
an den Spuk faſt wie einen Atheiſten anſieht. Ein 
eigenthümlicher Zug der Pommern iſt dieſer Aber⸗ 
glaube, der faſt den der Gebirgsbewohner übertrifft, 
ohne daß hier die Entſchuldigungen Letzterer, die 
eigenthümlichen Lufterſcheinungen und Nebelfiguren 
der Berge, zutreffen. — Wenn man bier keinen 
unnatürlichen Spuk hat, ſucht man ſich natürlichen. 
So behaupten die Leute von vielen Beſitzern, dieſelben 
ſpukten bei lebendigem Leibe, d. h. ſie könnten an 
verſchiedenen Orten durch Doppelgänger erſcheinen. 
Da dies durch die vernünftigſten und nüchternſten 
Leute Beſtätigung findet, die den Herrn, nachdem ſie 
ihn mit der Bahn abreiſen ſahen, nach kurzer Zeit 
auf dem Gute, im Hofe oder im Felde, zu 
Fuß oder zu Pferde begegneten (im letzteren 
Falle fand ſich natürlich das Pferd ruhig 
im Stalle vor, mußte alſo den Spuk 
unfreiwillig mitmachen), ſo iſt der Glaube daran 
unerſchütterlich. 

Mancher unſerer Beſitzer mag wohl dieſen Aber⸗ 
glauben genährt haben, um ihn als Riegel gegen 
das ländliche Stehlen zu benutzen. So paſſirte vor 


einiger Zeit folgende hübſche Geſchichte in der Nach ⸗ 
barſchaft. Ein Beflger merkte eine ſtete Verringerung 
ſeines Klafterholzes, nur konnte man trotz aller Mühe 
dem Thäter nicht auf die Spur kommen. Nächte 
lang lag er im Walde auf der Lauer, aber ſtets 
vergeblich, und jedesmal in der Nacht nach ſeinem 
Anſtand wurde ein Diebſtahl verübt. Er mußte 
alſo den Thäter im Dorfe, und im engen Bündniß 
mit ſeiner Dienerſchaft ſuchen. 

Eines Tages kündigt er eine kleine Reiſe an, 
beſtellt die Wirthſchaft auf mehrere Tage und reitet 
fort. Eine Meile davon kehrt er indeß bei einem 
befreundeten Oberförſter ein, ſtellt dort ſein Pferd 


ein, und begiebt ſich zu Fuß nach dem Holzſchlage, 


wo er ſich veſteckt. Gegen Morgen erſcheint richtig 
ein pfiffiger Bauer ſeines Dorfes, ladet ſich den 
Wagen voll, ſetzt ſich auf und fährt ab. In dieſem 
Moment ſteigt der Herr von hinten leiſe auf den 
Wagen, wo er ſich hinter dem Bauer ruhig hinhockt. 
Nach einer geraumen Zeit packt der Beſtohlene plötz⸗ 
lich ſeinen Vordermann von hinten beim Kragen. 
— Der Baner wendet angſtvoll den Kopf und ſieht 
ſich ſprachlos und gelähmt vor Schreck dem gefürch⸗ 
teten Herrn gegenüber. Dieſer jedoch, aus feiner 
Paſſivität herausgehend, begann mit einem ſchweren 
Bambus den diebiſchen Bauer auf das Fürchterlichſte 
zu bearbeiten. 

Hageldicht fielen die Schläge auf Schulter und 
Rücken des unglücklichen Spitzbuben bernieder. Die 
Pferde, durch das Geräuſch erſchreckt, verſchärften 
ihre Gangart mehr und mehr und kamen im Galopp 
vor dem Hofthor des Bauern an. Die ſtrafende 
Hand hatte den ganzen Weg die eindringlichen Er⸗ 
mahnungen fortgeſetzt. 

Die Bauerfrau, vom Geräuſch erwacht, fand 
den Wagen mit Holz vor dem Hofthor, die Pferde 
vor Schaum weiß wie Schimmel, ihren Mann ohn⸗ 
mächtig an der Erde liegend. Man trug ihn ins 
Bett, das er vierzehn Tage nicht verlaſſen konnte. 
— Nach einigen Tagen kehrte der Gutsbeſitzer nach 
Haus zurück und erfährt, daß der Bauer krank liege. 
Als wohlwollender Herr beſucht er natürlich den 
kranken Vaſallen, der beim Anblick des Herrn vor 
Schreck faſt aus dem Bette fällt. 

Der Bauer konnte natürlich dem Drange feines 
Herzens nicht lange widerſtehen und theilte die 
schreckliche Geſchichte unter dem ſtrengſten Siegel der 
Verſchwiegenheit einigen Freunden mit. Im Nu war 
die Sache ruchbar, und auf dem Gute iſt ſeitdem 
nie wieder etwas geſtohlen worden. 5 


Vermiſchtes. 
— [Goldberger f.] Der Mann, deſſen Name 
lange vor Erfindung des Malzextraktes in gleicher 


Weiſe und in demſelben Sinne in Aller Munde war, 


wie ſpäter der Kommiſſionsrath Johann Hoff, iſt an 
den Nachwehen einer nicht vollſtändig gehellten Zucker⸗ 
ruhr geſtorben. 
ketten hat er überlebt. Als jüdiſcher Elementarlehrer 
von Oberſchleſien arm nach Berlin gekommen, hat 
er hier durch die bekannten Ketten und die Fabrikation 
mediziniſcher Seifen und Oele den Reichthum er- 
„worben, der ihm ſpäter das Rech! gab, auf die 
Frage: ob denn die Ketten wirklich heilſam ſeien, die 
Antwort zu geben: „Mir haben ſie ſehr wohl gethan.“ 
Als ſein Vermögen groß genug war, überließ er 
Ketten und Seifen jüngeren Strebern, er ſelbſt 


gründete ein Bankiergeſchäft, in deſſen Betrieb er ſich 


von jeder unſoliden Unternehmung fern hielt. 


— [Witz eines Trunkenen.] Da die Fuße 


ihm den Dienſt verfagten, ließ in Paris ein trunkenes 
Individuum ſich gerade vor der Thür eines Paſteten⸗ 
bäckers aufs Trottoir fallen. — „Herr Freminet! 
Herr Freminet!“ rief der Trunkene, der den Namen 
des Paſtetenbäckers auf deſſen Schilde geleſen. Der 
Beſitzer des Geſchäfts kam heraus. — „Ich wohne 
in der Rue du Petit Muse Nr. 7“, ſagte der Mann. 
— Ja, was geht denn mich das an? — „Laſſen 
Sie mich nach Hauſe bringen!“ — Sie find wohl 
nicht recht geſcheut. Und deshalb haben Sie mich 
geſtört? — „Ja, mein Gott, ich habe es ja auf 
Ihrem Schilde geleſen: da ſteht doch deutlich: Ou 
porte en ville! (Man bringt ins Haus.)“ 

— [Bor vierzig Jahren,] erzählt ein eng⸗ 
liſches Blatt, heirathete ein blühendes Mädchen von 
ſechszehn einen alten Mann von ſechzig Jabren, in der 
Erwartung, daß er bald das Zeitliche ſegnen und hr 
ſein bedeutendes Vermögen hinterlaſſen werde. Vorige 
Woche ſtarb dieſe Dame im Alter von ſechsundfünfzig, 
einen trauernden Wittwer von hundert Jahren und 
vier Kinder hinterlaſſend. } 

— [Bor dem Liverpooler Bolizeigerid] 
ftand kürzlich ein Individnum, des Selbſimordverſucht 
angeklagt. Ein Polſceman hatte ihn in dem Augen® 


Den Ruhm feiner Rheumatismus 


Y 


blick attrapirt, als er ſich aufknüpfen wollte. Er 
wurde in Folge ſeiner Erklärung, daß er naß ge⸗ 
worden ſei und „ſich zum Trocknen habe aufhängen 
wollen“, von dem jovialen Richter freigeſprochen. 

— [Die Petersburger „Börſen⸗Zeitung“] 


berichtet, daß ein Engländer ſich gegenwärtig zu einer 


Reiſe von Petersburg nach Moskau auf der Chauſſee, 
uad zwar auf einem zweiräderigen Velociped, präparirt. 

— [Mahommed Aslum Khan,] Bruder 
des Emirs Schir Ali, hat, wie ein Correſpondent 
ſich ausdrückt, in Kabul „einige Aufregung“ verurſacht, 
da er in einem Anfalle von Wahnfinn ſieben Per⸗ 


ſonen feines Haushalts tödtete. 


— [Amerikaniſches.] Als ein Prediger bei 
einer Trauung in Delaware Jeden, der Einwendungen 
zu machen habe, aufforderte, ſich zu melden, rief eine 
unterdrückte Stimme: „Ich!“ Aller Augen richteten 
ſich dort hin, von wo der Schall kam und 
erblickten ein Individuum, das ein Taſchentuch vor 
die Augen hielt und ſchluchzte. — „Welche Ein⸗ 
wendungen haben Sie zu machen, mein Freund?“ 
fragte der Geiſtliche. — „Ich ſelbſt möchte ſie hei⸗ 
rathen,“ ſtieß der unglückliche Liebende hervor, „aber 
ſie will mich nicht.“ 

— Inu einem Gerichtshof zu Tenneſſee, Verein. 
Staaten, wird gegenwärtig das Recht eines Magiſtrats, 
bei Regiſtrirung von Ehebündniſſen die Braut zu küſſen, 
einer juridiſchen Unterſuchung unterzogen. 

— [Der amerikaniſche Dichter Long⸗ 
fellow] hat ein Buch unter dem Titel „Dante“ 
geſchrieben. Drei reiche Verehrer von ihm laſſen 
ſich jetzt eine Prachtausgabe dieſes Werkes mit 
Illuſtrationen von Dors in Chicago drucken, jedoch 
nur drei Exemplare. Jedes derſelben koſtet etwas 
über 1400 Thlr. . 


[Eingeſandt.] 

Die „Danziger Zeitung“ berichtet in Nro. 5445: 
daß mehrere Grundbeſitzer in Ohra an den Ma- 
giſtrat den Antrag geſtellt haben, für ihre Grund⸗ 
ſtücke Waſſer aus der Waſſerleitung zu erhalten, und 
bemerkt dabei, daß dem Antrage der Petenten kein 
Hinderniß entgegen ſtehen dürfte, weil ein hinläng⸗ 
liches Quantum Waſſer da iſt und der Magiſtrat 
durch den Waſſerzins entſchädigt wird. Wit möchten 
aber in Bezug hierauf wiſſen, ob die Unterhaltung 
der Waſſerleitung, das zu amortifirende Kapital und 
die Zinſen, aus dem Waſſerzins oder durch Zuſchuß 
der Commune gedeckt werden ſollen und im letztern 
Falle, welche Gegenleiſtungen erhalten wir von den 
begünſtigten Bewohnern von Ohra? Es iſt noch 
gar nicht feſtſtehend, daß die Prangenauer Quellen 
für die Dauer ausreichend ſind, unſern Waſſerbedarf 
zu decken, und würde es ſich empfehlen, nicht ſchon 
jetzt etwas fortzugeben, was man ſelbſt noch nicht hat. 

Mehrere Bürger. 


Markt-Zericht. 
Danzig, den 20. Mai 1869. 
Die geftrige Londoner Markt Depeſche lautet: 
„Weizen trotz geringer Zufuhr ohne Kaufluſt, ſehr 
ruhig“; dagegen bezeichnen telegraphiſche Privatnachrichten 
Die Stimmung bei eingettetenem Regenwetter als etwas 


feſter und auch aus Frankreich wird eine Steigerung der 


Mehlpreiſe berichtet. — Unſer Markt eröffnete heute 
denn auch in guter Haltung, beſonders waren feine 
glafige Weizen mehr gefragt, fo daß bei einem Umſatz 
von 440 Laſt die geſtrige Ermäßigung für ſolche Gat- 
tungen wieder eingeholt iſt. Andere Qualitäten blieben 
weniger beachtet und konnten nur auf letzte Preiſe 
untergebracht werden. Man bezahlte: feinglaſigen 132. 
131. JB. 10.507 f; 130. 129.12868. 2.505; 132/33. 
13144 K 502; hübſchen, bochbunten 133. 132/3364 

500.496; 130/3168. 495; guten hellbunten 
131/32. 1310. 2. 492. 490; bunten 129/30. 129 
To. 475 pr. 5100 

Roggen feſter, doch nur in kleinen Partien an 
Conſumenten verkauft; 13022. f 379; 126/27. 125/2622. 
, 372.369 pr. 4910 e. umſatz 30 Laſt. 

Gerſte große 11303. 330 pr. 4320 C. 

Erbſen matt; 30 Laſt bedangen nach Qualité 
1 385.3823. 370 pr. 5400 . 

RNRübſen neuer Ernte pr. Auguſt- September Liefe- 
rung polniſches N 635 pr. 4320 e bezahlt. 

Rübkuchen inländiſche 85 n pr. Etr. Br. 

Courſe zu Danzig vom 20. Mat. 
Brief Belt gem. 


London 3 Monat 6.248 — 6.248 
Hamburg kurz 8 1514 — — 
De 2 Mont 180 
Weſtpreußiſche Pfandbriefe 45 81 — 81 
Pfandbriefe des Danz Hppotbeken⸗Vereins — — 95 
— — — — 


Bahnpreiſe ju Danzig am 20. Mai. 

Weizen bunt 128— 1296. 763—77 Gr 

do. hochbt. 131— 13364 82— 834 e 

do. bell 13176. 844 . pr. 85 N. 
Roggen 125— 132 611635 & pr. 8184 
Erbſen weiße Koch. 62—63$ Apr. 

do. Futter- 60-61 r pr. 90 8. 
Gerſte kleine 102—1 106. 524—55 Syn. 

do. große 100—118. 53—55 n pr. 728, 
Hafer 34—36} n pr. 50 82. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 
20 2 333,78 13,6 SW. friſch u. bewölkt. 


121 333,91 15,1 [WS mM. friſch, hell u. wolkig. 


Engliſches Haus. 

Die Kaufleute Kramer a. Elberfeld, Sperling a. 
Chemnitz u. Brand a. Pforzheim. Frau Rittergutsbeſ. 
v. Tiedemann a. Wojanow. ’ 

Walters Hotel. 

Negier. - Rath Dr. Pianko a. Martenwerder. Die 
Rittergutsbeſ. Bleck a. Lowin u. Hering n. Sohn a. 
Ockalitz. Kaufm. Hirſchberg a. Bromberg. 

Hotel du Nord. 

Die Rittergutsbeſ. Pohl a. Senslau u. Frau Timme 
a. Neſtempohl. Frl. v. Tevenar a. Saalau. Gutsbeſ. 
Wannow n. Gattin a. Neukrügerskämpe. Lieutenant 
v. Znaniecki a. Pr. Stargardt. Kaufm. Schöpf a. Paris. 


Hotel de Berlin. 


Die Kaufl. Wachbauſen a. Wiesbaden, Seeligmann 
a. Stuttgart, Pick u. Wolf a. Berlin u. Sichtau a. Thorn. 
Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufleute Löwenwald a. Hamburg, Spitta a. 
Landsberg a. W., Lippmann a. Breslau, Lohde a. Soldau 
u. Krojanka a. Bromberg. Gutsbeſ. Pohlmann a. 
Marienau. Verſich.⸗Inſp. Rittmeiſter a. Dresden. 

Schmeltzer's Hotel zu den drei Mohren. 
Rittergutsbeſ. Fliezborn a. Glatz i. Schleſ. Port.“ 
Fähnrich Päſchel a. Danzig. Baumeifter Nagel a. 
Bernburg. Fabrikant Krüger a. Bromberg. Rentier 
Sa uven a. Königsberg. 


Bekanntmachung. 

Es find hier nachſtehende anſcheinend geſtohlene 
Gegenſtände mit Beſchlag belegt worden: 

1 Unterbett, 1 Deckbett, 4 Kiffen, 1 Laken, 1 Bett- 
decke, 1 drauner Damenmantel, 1 Spieldoſe, 6 weiße 
Unterröcke mit geftidten Einſätzen, 1 Bettlaken, 1 weißes 
Taſchentuch, 1 weißes T. V. gezeichnetes Taſchentuch, 
1 gleiches E. B., 1 gleiches E. S., 1 gleiches E. S. 1. 
1 gleiches E. S. 1., 1 gleiches M. W. 4., 1 gleiches 
F. S. 18 gezeichnet, 2 gebäkelte Tiſchdecken, 1 Serviette, 
ez. B. M. 69., 2 Servietten ohne Zeichen, 1 weiße 
Rach ace, 3 ordinaire Handtücher, davon das eine K. 7. 
gezeichnet, 1 Handiuch M. W. 13. gez., 1 Serviette M. G. 
gez., 1 Serviette S. gez., 3 Handtücher ohne Zeichen, 
1 Laken K. 8. gez., 4 feine Tiſchtücher, 1 Paar weiß 
baumwollene Socken mit ausgetrenntem Zeichen, 1 Thee- 
löffel und 1 Paar goldene ſtarke Trauringe, gezeichnet 
F. W. K., den 13. Auguſt 1861 und F. W. B., den 
13. Auguft 1861. 

Bei einer vielfach beſtraften Perſon find nach⸗ 
ſlehende ayſcheinend geſtohlene Gegenſtände mit Ber 
ſchlag belegt worden: 


1 Daunendeckbett im weißen Bezuge, 2 Kiſſen in 
rother Einſchüttung und rothem Bezuge, 2 feine weiße 
Bettlaken, 1 Serviette, gez. P. M. 16, 1 Serviette, gez. 
J. K. 12, 2 feine Handtücher, 1 weißer Bettbezug, 2 
feine Taſchentücher, gez. M. K., 1 Taſchenluch, gezeichnet 
A. K. 11., 1 Taſchentuch, gez. C. B., 1 Taſchentuch, 
gez. E., 1 Taſchentuch, gezeichnet R. F. und 1 Wiener 
Long ⸗Shawl. 


Die unbekannten Eigemhümer werden hiermit 
aufgefordert, binnen 14 Tagen ſich im Criminal⸗ 
Polizei⸗ Bureau. Hundegaſſe No. 114, zu melden. 


An: und Abhmelde⸗Scheine 


find zu haben bei Hutton Groening. 


Victoria - Theater. f 


Freitag, den 21. Mai. Dorf und Stadt. Schau- 
ſpiel in 2 Abtheilungen und 5 Akten von Charl. 
Birch⸗ Pfeiffer. 


Seebad Westerplatte. 


Die Abonnementsbillets für die kalten 
Seebäder werden vom 15. bis Eade d. Mts. 
für 2½ RA: ausgegeben, ſpäter tritt der frübet 
übliche Preis von 3 „Me ein. 

Glcichzeinig könuen die Concert-Passe- 
Partonts für die Saifon, für ca, 36 Goneerte 
der Laade' ſchen Kapelle à 1 l, ſowohl auf der 
Weflerplatte als auch bei Julius Retzlaff, Fiſchm. 15, 
gelöſt werden. 


Bernstein 
Auction. 


Dienſtag, den 25. Mai, 3 Uhr Nachmittags, 
fol für Rechnung, wen es angebt, eine Parthie von 
circa 2000 Pfd. oder darüber roher 
unfortirter Bernſtein in natura, wie er in 
der Bernſtem ⸗Baggeren Schwarzort gefunden 
wird, in Königsberg im Comtoit der Herren 
Stantien & Becker, Paradeplatz 
No. Aa., gegen baare Zahlung meiſtbietend durch 
mich verkauft werden. 


J. H. Legien. 


Mäkler. 
ü In Deutſchland erſcheinen 
. ca. 2500 
Zeitungen und Fachzeitſchriften, 


welche Annoncen gegen Gebühren aufnehmen. 


Soeben verließ die Preſſe mein nach den neueſten 
und zuverläſſigſten Quellen bearbeiteter 


Zeitungs⸗Catalog 


nebſt Inſertions⸗Tarif, 
3. Auflage, 
mit möglichſt genauer Angabe der Auflagen, 
Erſcheinungsweiſe ꝛc 

Seit Beſtehen meines Inſtituts iſt es mein 
fortgeſetztes Streben, durch möglichſt correcte 
Zuſammenſtellung des Materials die geehrten 
Jutereſſeuten über die jeweiligen Verhältniſſe 
der Preſſe ſtets an fait zu halten. 

Der Casalog, welcher außer ſämmtlichen deut⸗ 
fchen Zeitungen auch die wichtigſten ausländi⸗ 
ſchen Zeitungen, Fachzeitſchriften und Kalender 
enthält, wird franco gegen franco nach allen Gegenden 
hin gratis verſandt. 


Rudolf Mosse, 


offizieller Zeitungs-Agent (ſpec. f. Annoncen), 
St. Gallen. Berlin. München. 


Fahrplan auf der Oſtbahn. 


Abgang: 


Bahnhof Danzig. 


Ankunft: 


4 U. 50 M. Morgs. Eilzug nach Berlin. 
7 U. 54 M. Morgs. Courierzug nach Eydtkuhnen. 
11. 41M. Mittag. Perſonenzug nach Berlin u. Eydtkuhnen. 


7.26 M. Morgs. Eilzug von Eydtkuhnen 
9.49 M. Vorm. Courierzug von Berlin. 
Au. IM Nachm. Perſonenzug aus Berlin u. Eydtkuhnen. 


6 U. 57 M. Nachm. Courierzug nach Berlin. 9u.— M. Abds. Courierzug von Eydtkuhnen. 
7 U. 26 M. Abds. Eilzug nach Eydrkuhnen. 10u. 22M. Abds. Eilzug von Berlin. 
Fahrplan auf der Strecke Danzig — Neufahrwaſſer vom 9. Mai d. J. bis auf Weiteres. 
Morgens Morgens E Nachmitigs 3 Nachmiitgs] Abends Abends 
Lege Thor... 5 U. 1 M. 7 u. 41 M. 10 u. 4 M.] 1 u. 16 M— — 4 f. 16 . — Br ARE 
Hohe Thor 5 U. 15 N. 7 U. 55 M. 10 U. 18 M.] 1 u. 30 M.] 2 u. 30 M. 4 u. 30 M. 8 u — M 10 u. — M. 
Neufahrwaſſer 5 U. 27 M.] 8 u. 7 M. 10 u. 30 M.] 1 u. 42 M.] 2 u. 42 M.] 4 Uu. 42 M. 8 u. 12 M. 10 u. 12 M. 
Von Neufahrwaſſer nach Danzig. 
| Morgens Morgens f Nachmittags Nachmittge] Abends Abends Abends 
Neufahrwaſſer 6 U. 45 M. 8 U. 30 M. 11 u. — M. 2 u. 2 M. 3 u. 50 M. 6 u. 16 M. 8 u. 45 M. 10 u. 30 M. 
Hohe Thor. 6 U. 59 M. 8 u. 44 M. 11 u. 14 M. 2 u. 7 4 U. 12 M. 6 U. 30 M. 8 U. 57 M. 10 u 44 M. 
Lege Thor. . 7 u. 11 M. 8 u. 56 M. 11 u. EM — — — — 6 U. 42 M. — 10 u. 56 M. 


Außerdem werden zwiſchen Danzig und Neufabrwaſſer an Sonn- und Fefttagen vom Hohen Thore 
zwei Extrazüge befördert. Abfabrt von Danzig um 3 Ubr 20 Min. und 5 Uhr 30 Min. Nachmittags. 
Abfahrt von Neufahrwaſſer um 2 Uhr 57 Min. und 5 Uhr — — Nachmittags. 


Poſt⸗Bericht des Poſt⸗ Amts Danzig. 


Abgang: Täglich Au kunft: 
Nach Berent Perſonenpoſt 124 Uhr früh. Von Berent Perſonenpoſt 11 uhr Vorm. 
. do, Perſonenpoſt 113 uhr Mittags. do. Perſonenpoſt 3 U. 45 M. früh. 
do. Perſonenpoſt 53 Uhr Nachm. . do. Perſonenpoſt 5 Uhr Nachm. 


Stolp pr. Carthaus Perſonenpoſt 6 Uhr Morg. 
Carthaus Perſonenpoſt 12 Uhr Mitt. 
- StoLp pr. Gartbaus Perſonenpoſt 62 Uhr Nachm. 


erſonenpoſt 6 U. 20 M. Nm. 
Stolp pr. Carthaus perſonenpoſt 9 u. 5 M. Bm 
Carthaus Perſonenpof 11 u. 20 M. Nachts. 


Cöòslin Schnellpoſt 10 Uhr Vorm. Cböslin Schnellpoſt 6 Uhr Abds. 
. o. Perſonenpoſt 64 Uhr Nachm. . D. Perſonenpoſt 9 U. 45 M. Bm. 
Neuſtadt Perſonenpoſt 14 Uhr früh. Neuſtadt Perſonenpoſt 2 u. 5 M. früh. 
Stutthof Kariolpoſt. J. S. 25 Uhr früh. | Stutthof Kariolpoſt. J. S. 8u. 20 M. Abds. 
J W. 11 uhr Vm. i IM. 7u. 50 M. Mgs⸗ 
Ohra Kariolp. 6 u. M., p. Omnibus 1 u. 5 Uu. Nm | » Oh ra Karioipoft 7 Uhr Morgens. 
Langfuhr pr. Omnibus 74 Uhr Vorm. do. pr. Omnibus 1 u. 7 U. Nachm⸗ 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


